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Das Buch


Ali schwankte leicht, als sie auf die Couch stieg. »Hey, Leute«, schrie sie gegen die Pussycat Dolls an. »Haltet mal kurz die Klappe.«

Sophie, die Gute, tippte die Gäste um sich herum an und sagte ihnen, dass sie ruhig sein sollten.

»Erin«, kreischte Ali. »Mach mal die Musik leiser.« Sie bewegte die flachen Hände in der Luft auf und ab. »Nur ein bisschen.«

»Also gut«, fuhr sie fort. Adrenalin pulsierte in ihren Adern. »Zeit für ein Spiel.«

»Ja!«, rief ausgerechnet Lucy Clayton. »Flaschendrehen. Wer macht mit?«

»Nein.« Ali durfte sich jetzt bloß nicht die Zügel aus der Hand nehmen lassen. Flaschendrehen war viel zu unspezifisch. Da gab es keine Garantie, dass sie am Ende mit Dan zusammenkommen würde. Ganz anders als bei dem Spiel, das sie sich ausgedacht hatte.

»Ich hab da was viel Spannenderes im Sinn.« Mit dramatischer Geste holte sie die Polaroidkamera hervor. »›Sieben Minuten im Himmel‹, aber mit einem kleinen, schmutzigen Dreh!«
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Prolog


HOCHZEITSNACHT

Das Blut ist auf den elfenbeinfarbenen Satin gelaufen und breitet sich wie ein rotes Spinnennetz auf der Korsage aus. Das Kleid ist völlig hinüber. Es gibt zwar Spezialreinigungen für Hochzeitskleider, aber wer zur Hölle würde das hier noch anfassen wollen?

Ein von Blut und Tod besudeltes Hochzeitskleid.

Mir ist aufgefallen, wie die Polizistin das Kleid ansieht. Wie sie ihre müden Augen zusammenkneift und nachdenkt, ob man es der Braut ausziehen und in einen Asservatenbeutel stecken sollte.

Ihr Kollege ist jünger und weniger abgebrüht. Seinem verquollenen Gesicht nach zu urteilen, hat er wohl geheult. Der Anblick des so schlimm zugerichteten Körpers muss ein Schock gewesen sein, sogar für einen Polizeibeamten.

Oder war es der Anblick der wunderschönen, zitternden Braut?

Ich nippe höflich am angebotenen Tee, obwohl er mir mit einem Schuss Whisky lieber gewesen wäre. Dabei betrachte ich die Gesichter um mich herum. Wir sitzen steif und angespannt auf Plastikstühlen und warten auf unsere Befragung. Sie wollen wissen, was da bei den Drinks im Pub nach dem Probedinner zwischen uns passiert ist. Wir sind starr vor Angst. Jetzt bereuen wir, was wir uns da gegenseitig alles an den Kopf geworfen haben. Es macht uns ganz krank. Bei dem Gedanken daran, wie wir die Feier mit unseren Enthüllungen und Anschuldigungen ruiniert haben, würde ich am liebsten vor Scham im Boden versinken. Ein Wunder, dass uns der Besitzer nicht alle sieben vor die Tür gesetzt hat.

Oh Gott, das ist keine vierundzwanzig Stunden her – und jetzt ist jemand von uns tot.

Wir waren gemein und niederträchtig und haben uns alle von unserer schlimmsten Seite gezeigt. Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde mehr.

Es gab eine Menge Zeugen, ein ganzes Pub voll, einige davon kennen wir schon unser ganzes Leben lang. Gott weiß, was die jetzt der Polizei erzählen. Vielleicht irgendwelche Gerüchte, die sie mal über unsere Spiele früher gehört haben? Schließen sie gerade Wetten darüber ab, wer von uns dazu fähig wäre? Zu einem Mord, meine ich.

Ich beobachte die schockierten Gesichter um mich herum, die nervösen Blicke.

Wenn ich im letzten Monat überhaupt etwas gelernt habe, dann, dass man sich gut überlegen sollte, wem man seine Geheimnisse anvertraut. Und vor wem man Angst haben sollte.







TEIL 1

Ein Monat bis zur Hochzeit
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ALI

Ali drehte das Autoradio auf und genoss den Rhythmus des Dance-Tracks, versuchte, für das Wochenende in Partystimmung zu kommen. Das wird super, sagte sie sich, und gab sich alle Mühe, wieder dieses Feuerwerk der Vorfreude zu spüren, so wie früher, wenn sie auf ein Wochenende zusammen mit ihren besten Freundinnen hingefiebert hatte. Doch dieses Mal wollte das Feuerwerk nicht so recht zünden. Neben ihr saß Dan und beobachtete frustriert die lange Schlange von Wohnmobilen und Autos mit Dachgepäckträgern. Doch dabei tanzten auch seine Fingerspitzen leicht zum Takt, vielleicht sogar gut gelaunt, über das Lenkrad des Mercedes.


Das wird super, sagte sich Ali noch einmal.

Sie checkte das Navi (noch siebenundvierzig Minuten) und dann WhatsApp. Immer noch keine Nachrichten. Warum meldeten sich die Mädels nicht? Ali hatte die Toppy-Girls-Gruppe eingerichtet, sobald WhatsApp populär wurde. Sie hatte ihre Fotos auf der Suche nach dem perfekten Bild von ihr, Erin und Sophie durchforstet und es dann als Profilbild eingefügt. Das Bild war jetzt zehn Jahre alt, damals waren sie alle Anfang zwanzig gewesen. Bildschön, in der Blüte ihrer Jugend. Alis damaliger Freund hatte sie mit der Kamera eingefangen, als Ali gerade einen Witz gemacht hatte. Und es war ganz eindeutig ein schmutziger gewesen: Sophie machte schockiert große Augen, während Erin wissend grinste. Ali sah strahlend und jung aus. Heutzutage betrachtete sie solche Bilder immer mit einem Anflug von Nervosität, anschließend googelte sie »Botox«, »Filler« und »chemisches Peeling«.

»Scheiß drauf«, flüsterte sie, während ihre Daumen über das Display des Handys flogen. Sie musste sich wohl allein um diese Party kümmern. Meine Güte, würde Erin wirklich so ein großer Zacken aus der Krone brechen, wenn sie mal wieder für irgendetwas Begeisterung zeigte?

Ali: Sind vor zwei Stunden in Toppy losgefahren, aber der Verkehr ist die Hölle (und wir haben noch einen Abstecher ins Pub gemacht). Laut Navi kommen wir um 19.10 Uhr an. Wie wär’s dann mit ein paar Cocktails?! Mädels, wie läuft es bei euch? X

Soph: Thomas und ich sind gerade angekommen. OMG, das Haus ist soooo schön! In zwanzig Minuten werden die Lebensmittel geliefert. Bis ihr da seid, hab ich ausgepackt und der Auflauf ist im Ofen! Freu mich auf euch! XXXX


PS: Erin, gibt es irgendetwas, was dein Freund nicht isst?

Ali: Super, danke, Soph! Erin, wie heißt er doch gleich? Und wie sieht er aus?! X

Erin: Komme gerade aus dem Büro, fahre von Station Waterloo los. Er isst alles. Und sein Name ist Joe (wie ich letzte Woche schon schrieb, Ali).

Ali musste sich sehr beherrschen, um ihr Telefon nicht gegen die Windschutzscheibe zu pfeffern. Sie biss die Zähne zusammen. Rutschte auf ihrem Sitz herum. Schnaubte.

»Babe, was ist los?«, fragte Dan, ohne den vor ihnen dahinschleichenden Verkehr aus den Augen zu lassen.

»Erin.« Alis Atem stob förmlich Funken durch ihre Nasenlöcher. »Wie die sich neuerdings immer aufführt. Ich hab echt die Schnauze voll.«

»Hey, immer mit der Ruhe.« Dan warf ihr einen liebevollen Blick zu. Diesen Blick hatte sie während der letzten Monate vermisst. »Sie ist doch deine älteste Freundin.«

»Weiß ich schon.« Sie atmete einmal tief durch. »Aber sie benimmt sich wie ein Arsch. Als ob ich irgendetwas falsch mache. Dabei liegt es doch an ihr!«

Dan richtete den Blick auf die Straße. Er hatte wieder jene finstere Miene aufgesetzt, an die sie sich schon fast gewöhnt hatte. »Ich meine, sie macht gerade eine wirklich schwere Zeit durch.«

Ali stieg die Schamesröte ins Gesicht. Wie konnte sie nur über Erin lästern, bei allem, was bei ihr gerade so los war! Sie musste sich jedes Mal auf die Unterlippe beißen, um nicht in Tränen auszubrechen, wenn sie daran dachte, wie krank Erins kleiner Bruder war. »Ich weiß, ich weiß. Ich will auch nicht gemein sein. Das weißt du doch. Aber das mit mir und Erin hat schon vorher angefangen. Bei uns läuft schon bestimmt seit einem Jahr nichts mehr rund.«

»Und warum nutzt ihr dieses Wochenende nicht einfach, um euch mal auszusprechen?« Dan rieb ihr über den Oberschenkel. Die rauen Hände eines hart arbeitenden, weithin geschätzten (und, na ja, auch attraktiven) Mannes. »Aber benimm dich nicht wie ein Elefant im Porzellanladen. Ich weiß doch, wie du sein kannst. Sag ihr … keine Ahnung … sag ihr die Wahrheit. Dass du sie vermisst.«

Alis Hände verkrampften sich zu Fäusten. »Und warum sagt sie nicht, dass sie mich vermisst?«

Das nämlich würde ganz bestimmt nicht passieren. Erin war nie besonders überschwänglich gewesen. Und je höher sie auf der Karriereleiter kletterte, desto schroffer wurde sie – und entfernte sich dabei immer weiter von ihrer besten Freundin.

Dan schüttelte den Kopf. »Wir wissen doch beide, dass Erin in so was nicht besonders gut ist. Aber ihr habt jetzt ein ganzes Wochenende Zeit.« Ein freches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Jede Menge Zeit, euch mal wieder … näherzukommen.«

Sie boxte gegen seinen muskulösen Arm. »Im Ernst, was ist das immer mit euch Männern und euren Lesbenfantasien?« Sie lachte. »Ihr wisst schon, dass ihr echt zu bemitleiden seid?«

Er nickte und freute sich über seinen blöden Witz. Das Grinsen erinnerte sie an den alten Dan. Jenen Dan, der früher immer die ganze Klasse zum Lachen gebracht hatte, manchmal sogar die Lehrer. An den Jungen, in den sie sich unsterblich verliebt hatte. Ali hätte alles getan, um das Wochenende mit dieser Version von ihm zu verbringen.

»Du bist ja wieder ganz der Alte.« Sie bereute es im selben Moment, in dem sie es gesagt hatte.

»Was soll das heißen?« Sofort schien er wieder unter Strom zu stehen.

»Na ja … Also …« Sie warf sich das Haar über die Schulter nach hinten. »Weniger gestresst, oder so.«

»Gott, hör doch auf, dauernd zu behaupten, ich wäre gestresst.«

Das war wirklich nicht der richtige Moment für einen Streit. Nicht vier Wochen bis zu ihrem großen Tag. Sie verdrehte die Augen und unterbrach ihn, bevor er mit seinem üblichen Gejammer loslegen konnte. »Ich weiß, ich weiß. Okay. Die ganze Hochzeitsplanung. Mach dir keine Sorgen. Nur noch einen Monat und dann kannst du ins Fitnessstudio gehen, so viel du willst.« Sie wusste, dass sie sarkastisch klang. Aber das war immer noch besser als wütend oder besorgt.

Er seufzte. »Ali, du weißt doch ganz genau, wie sehr ich mich auf die Hochzeit freue. Das wird fantastisch. Es ist nur ein bisschen viel mit der ganzen Planung und der Arbeit in den letzten Monaten. Okay, Babe?«

»Okay.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob meine Freunde auch den Eindruck haben werden, dass du dich freust, wenn du das ganze Wochenende so ein Gesicht ziehst.« Sie lachte, damit es wie ein Witz klang.

Dan tat so, als hätte er sie nicht gehört.

Ali spielte seine Worte von vorher immer wieder in Gedanken ab, wie eine Platte in Endlosschleife: Du weißt doch ganz genau, wie sehr ich mich auf die Hochzeit freue. Du weißt doch ganz genau, wie sehr ich mich auf die Hochzeit freue. Vor ein paar Wochen hatte Ali auf dem Rückweg vom Fotografen eine beiläufige Bemerkung über Dans Laune gemacht. »Liebes, denk dran«, hatte ihre Mutter daraufhin gesagt, »für ihn ist es ja schon das zweite Mal.« Und das hatte sie nicht einmal böse gemeint. Ihre Mutter könnte nicht einmal gemein sein, wenn sie es darauf anlegte. Es war einfach die Wahrheit: Dan hatte das alles schon einmal hinter sich: Hochzeitsfotografen, Gastgeschenke und gravierte Einladungen ebenso wie Champagnerempfang, Frack und Flitterwochenplanung waren für ihn olle Kamellen.

Doch Ali wollte, dass ihr großer Tag zu einem einmaligen, außergewöhnlichen Event wurde. Perfekt sollte er sein. Und Dan sollte vor allem sie perfekt finden. Sie wollte für ihn etwas ganz Besonderes sein, nicht zweite Wahl. Sich nicht gleich für sie zu entscheiden war ein Fehler gewesen, und das sollte er gefälligst nicht vergessen.

Sie schlug die Beine übereinander, zupfte ihren Rock zurecht und überkreuzte sie dann andersherum, als sie den weißen Fleck an ihrem linken Knie bemerkte. Das war schon das dritte Mal, dass das neue Tanning-Studio es versaut hatte. Sie streichelte Dans Nacken und wünschte sich mit aller Macht, dass er sich zu ihr umdrehen würde. Dass er sie begehrte.


Sie hüstelte. »Weißt du noch, was du bei unserem ersten Date über meine Beine gesagt hast?«

»Äh, ja. Dass sie nach Zartbitterschokolade schmecken.« Dan schien sehr zufrieden mit seinem Witz über Selbstbräuner.

»Haha, sehr lustig.« Sie zog den Rock, für den es sowieso viel zu kalt war, mit einem Ruck wieder über die Knie. Sie war so dämlich. Wer fuhr schon im Oktober im Minirock an die englische Küste?

»Die sind das Beste an dir«, hatte er gesagt. Damals, vor zwei Jahren. Und seine Augen, so blau wie der Sommerhimmel, hatten sich nicht davon losreißen können. »Du hast verdammt tolle Beine.« Da war sie sich wirklich wie etwas Besonderes vorgekommen.

»Arme Teufel«, sagte Dan, als der Stau sich auflöste und sie an einem liegengebliebenen alten Fiat Punto auf der linken Spur vorbeifuhren. Eine grauhaarige Frau stand zitternd und mit fest um sich gezogenem gelben Anorak auf dem Seitenstreifen.

Dan ging vom Gas, machte die Musik leiser und ließ das Fenster herunter. »Hallo! Alles in Ordnung?«, rief er. »Sind Sie allein? Brauchen Sie Hilfe?«

Sie winkte ihm, dass er weiterfahren sollte. »Vielen Dank, Sie sind ein Engel. Aber alles in Ordnung. Mein Mann ist schon unterwegs.«

Er schloss das Fenster wieder und sperrte die kalte Luft aus.

Die Sitzheizung ließ die Gänsehaut an Alis Beinen verschwinden. Sie lehnte sich gegen ihren Gurt nach vorn und küsste Dan auf die Wange. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.« Er spreizte die Hände am ledernen Lenkrad. »Weißt du was? Wenn wir ankommen, gibt es erst mal ein schönes Bierchen.« Er hob die Augenbrauen. »Und ich freu mich auf Sophs Essen.«

Ali stellte sich vor, wie ihre Freundin gerade mit einem Lächeln im Gesicht in der Küche hantierte, um ihnen allen ein perfektes Wochenende zu zaubern. »Sie macht einen Auflauf.«

»Die gute alte Soph.«

»Ich weiß. Sie ist die Beste.«

Oh ja, alles würde ganz prima werden. Davon versuchte Ali sich zumindest zu überzeugen. Bereits zum dritten Mal.
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SOPHIE

Sophie schickte Thomas los, damit er die übrigen Zimmer inspizierte, während sie sich die Bäder ansah. Alles war picobello. Die Armaturen glänzten. Kein Schimmel. Keine widerlichen krausen Haare in den Fugen zwischen den Fliesen. Sie entspannte sich, voller Freude, so ein hübsches Haus gebucht zu haben. Wochenlang hatte sie recherchiert: außen charmantes Cottage, innen alles renoviert und neu. Warme Eichentöne und William-Morris-Tapeten in Altrosa und Olivgrün.

»Ist mit den Betten alles okay?«, rief sie quer über den Treppenabsatz.

»Ich meine schon.«

Sie ging zu Thomas. »Lass mich mal sehen«, sagte sie und fuhr mit der Hand über ein Kissen. »Perfekt.« Sophie strahlte, was Thomas wie immer ebenfalls zum Strahlen brachte. »Wie hübsch es hier ist!«

»Gut gemacht, mein Schatz«, sagte er. »Diesmal hast du dich wirklich selbst übertroffen.« Sie spielte mit dem obersten Knopf ihrer Strickjacke und ihre Wangen färbten sich rosig. Ali gab zwar immer den Anstoß für die Wochenendtrips, aber es war Sophie, die sich darum bemühte, alles perfekt vorzubereiten. »Lass uns Wasser aufsetzen und dann einen Tee trinken, während wir auf die Lebensmittellieferung warten. Ich hab Earl Grey mitgebracht.«

Gerade als der Wasserkessel pfiff, leuchteten die Scheinwerfer des Lieferwagens durch die Buchsbaumhecke, die den Vorgarten rahmte. Während Thomas die Lebensmittel hereintrug, öffnete Sophie die Schränke und überlegte, was sie wo verstauen wollte.

»Alles genau wie bestellt«, rief Thomas von der Haustür aus durch das offene Wohnzimmer.

»Fehlt auch wirklich nichts?« Vom Cottage aus waren es etwa zwanzig Minuten zu Fuß bis in den nächsten Ort und der Laden dort schloss um fünf. Das hatte sie vorsorglich in Erfahrung gebracht. Falls etwas fehlte, konnte sie es morgen dort noch einkaufen. Aber um das heutige Dinner hatte sie sich schon ein wenig Sorgen gemacht.

»Auch das Hühnchen? Oh, und der Lauch?«

Thomas kam mit Hühnchen und Lauch in den erhobenen Händen zu ihr.

»Juhu! Danke!«

Während Sophie die letzten Zutaten im Kühlschrank verstaute – Crème double und frische Beeren –, ging ihr wirklich das Herz auf. Sie freute sich auf ihre Freunde. Wie sie große Augen machen würden, wenn sie dieses schöne Haus sahen, das sie für sie ausgesucht hatte. Und das tolle Essen. Nichts machte ihr mehr Freude, als dafür zu sorgen, dass sie hier alle eine wunderbare Zeit miteinander verbrachten. Vor allem die arme Erin konnte das jetzt gut brauchen. Sophie hatte außerdem Ali gegenüber angedeutet, dass sie bei dieser Gelegenheit ihre Streitigkeiten mit Erin besser auf sich beruhen ließ, alles sollte also glattlaufen. Wären die beiden zwei kleine Mädchen in Sophies Grundschulklasse, dann hätte sie ihnen einfach mal tüchtig die Ohren lang gezogen.

Sophie stemmte die Hände in die Hüften und sah sich in der Küche um. Alles war an seinem Platz und nichts würde ihr dieses Wochenende verderben.

»Ich geh nur mal schnell auf die Toilette«, sagte sie. »Dann mache ich Abendessen.«

»Okay«, sagte Thomas und schob die Brille auf der Nase nach oben. »Ich zerleg schon mal das Hühnchen.«

Sophie betrat das Badezimmer im Erdgeschoss, zog ihre Strumpfhose und die Unterhose herunter und bauschte ihren dicken Baumwollrock um die Hüfte, während sie sich setzte.

»Nein, bitte nicht«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.

Als sie das Blut sah, hellrot wie aus einer frischen Wunde, brach es ihr das Herz.

Sie hätte ihre Regel ohnehin erst am Montag bekommen sollen. Und sie hatte sich außerdem fest vorgenommen, das ganze Wochenende über voller Hoffnung zu sein. Nach zwölf langen, enttäuschenden Monaten würde es dieses Mal ganz bestimmt klappen. Dies hätte der Monat werden sollen, in dem ihr Höschen weiß blieb. Und nach vier Tagen, oder vielleicht auch schon nach drei, sofern sie es schaffte, so lange zu warten … hätte sie dann einen Test aus dem Badezimmerschrank geholt und drauf gepinkelt, und dann hätte Thomas sie umarmt und sie hätten beide vor Glück geheult. Schon seit Teenagertagen, als sie mit ihren kleinen Cousins gespielt hatte, träumte sie davon.

Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals und Tränen standen ihr in den Augen.

Mit zitternden Händen riss sie ein paar Blätter Toilettenpapier ab und faltete sie zu einem ordentlichen Rechteck zusammen, um es sich in die Unterhose zu stecken, bis sie an ihre Handtasche kam, die sie oben im Schlafzimmer abgestellt hatte. Dort, ganz unten in der Tasche vergraben, befand sich die Binde, die sie für den Notfall eingesteckt und von der sie gehofft hatte, dass sie die nächsten neun Monate genau dort bleiben würde. Sie riss noch mehr Papier ab, trocknete sich damit die Tränen und wischte den Rotz weg, der schon über ihre Oberlippe floss.


Na komm schon, reiß dich zusammen und ruinier nicht allen das Wochenende. Sophie zwang sich aufzustehen und strich den neuen Rock mit dem Blumenmuster wieder glatt. Was für eine bittere Ironie: Sie hatte die ausladenden Hüften, die wie gemacht fürs Kinderkriegen schienen. Sie eigneten sich weder für Skinny Jeans, wie Erin sie gerne trug, noch für Alis sexy Lederleggings. Sophies Hüften dagegen waren ideal für eine Schwangerschaft.

Sie atmete einmal tief durch und marschierte wieder nach draußen. Wäre sie zu Hause gewesen, hätte sie sich in ihrem Flanellschlafanzug wieder ins Bett verzogen und ein Buch aufgeschlagen. Thomas hätte ihr Ingwerkekse und eine Wärmflasche gebracht.

Als Sophie wieder in das offene Wohnzimmer mit den elfenbeinfarben gestrichenen Deckenbalken und dann in die moderne Landhausküche trat, wirkte das Haus plötzlich anders auf sie. Weniger gemütlich. Die warme, fröhliche Atmosphäre war verschwunden, nun erschien ihr alles eher unterkühlt und abgeschmackt.

Thomas hielt ihr eine Tasse Tee hin, aber sie konnte den Mund einfach nicht öffnen. Sie würde losschreien, wenn sie versuchte, einen Schluck Tee zu trinken. Thomas musste sie nur kurz ansehen, um es zu wissen. Natürlich wusste er es sofort. Ihr lieber, sanfter Ehemann, mit dem sie schon seit zehn Jahren zusammen war. Er senkte den Blick und starrte das Eichenholzparkett an.

Sophie holte sich eine Schürze aus der Schublade und machte den Herd an. Ohne es wirklich wahrzunehmen, riss sie nebenbei eine Tüte Chips auf und stopfte sich eine Handvoll in den Mund, während das Öl in der Pfanne heiß wurde. Handvoll um Handvoll wanderte in ihren Mund, während das Öl in der Pfanne zu brutzeln anfing. Und noch eine Handvoll und dann noch eine. In der Pfanne zischte es und sie kaute. Zischen. Kauen. Zischen. Kauen.

Thomas stand unschlüssig neben ihr, während sie das zerlegte Hühnchen in die Pfanne warf. Normalerweise blieb er lieber still, wenn sie in so einer Stimmung war wie jetzt, weswegen sie vor Schreck zusammenfuhr, als er etwas sagte.

»Sophie, Liebes.« Er hob den Blick.

Ihre tränenglänzenden Augen weiteten sich.

»Meinst du nicht, wir sollten mal darüber sprechen? Du weißt schon, über …« Sein Kopf wackelte und die grauen Strähnen in seinem kastanienbraunen Haar leuchteten unter den Deckenspots auf. »Über all das … Baby-Zeug.«

Es traf sie wie ein kalter Windstoß. »Baby-Zeug!« Sie stürmte zum Gewürzregal. »Nein, ich denke nicht, dass es da etwas zu reden gibt. Was wir wirklich müssen, ist ENDLICH SCHWANGER WERDEN.«

Thomas drehte sich um und steckte die Hände in die Taschen seiner Cordhose, wie früher im Internat, wenn er vom Schuldirektor getadelt wurde.

Sophie sank in sich zusammen. Es tat ihr leid. »Ich bin einfach … völlig am Boden zerstört. Du doch bestimmt auch. Wieder ein neuer Monat, in dem wir es versuchen müssen.«

Er legte vorsichtig die Arme um sie. »Ich weiß.«

Dann zog er sie fester an sich und sie sank gegen seinen vertrauten Körper in dem weichen, verwaschenen Pulli.

»Ich weiß, Schätzchen«, sagte er sanft. »Ich weiß.«

Das Hühnchen in der Pfanne zischte und plötzlich überschlugen sich Sophies Gedanken. Die anderen würden bald da sein. Sie wollte so gerne mit Ali und Erin über alles reden, aber sie wollte ihnen auch nicht das Wochenende verderben. Nein, sie würde das Abendessen fertig machen, den Tisch decken und sich beruhigen, bevor sie ankamen.

»Ich muss das Essen machen.«

Thomas strich ihr über den Rücken. »Deine Freunde freuen sich auch, wenn wir einfach was bestellen, solange nur eine Menge Alkohol dabei ist. Denen ist der Auflauf doch egal. Du bist ihnen wichtig. Du bist mir …«

Die Eingangstür flog auf und Ali stürmte herein, hinter ihr kam Dan mit einem Koffer, der auch für vierzehn Tage gereicht hätte.

Selbst nach so vielen Jahren der Freundschaft war Sophie immer wieder aufs Neue von Alis Schönheit überwältigt.

»Ha! Erwischt, ihr Turteltauben!« Ali hob die Hand mit dem Verlobungsring in einer dramatischen Geste, als hätte sie ihn nicht schon allen längst gezeigt. »Dabei sind doch wir beide hier gerade für die Romantik zuständig«, quietschte sie und drehte sich halb zu Dan um, um nach seiner Hand zu greifen, wie nach einem Rettungsseil. »Nur noch achtundzwanzigmal schlafen bis zum großen Tag!«


Und damit beginnt die große Ali-Show.


Sophie zwinkerte überrascht angesichts dieses ungebetenen miesen kleinen Gedankens und machte ihm dann gründlich den Garaus. Wie konnte sie nur etwas so Garstiges über einen ihrer liebsten Menschen denken.

Sie löste sich von Thomas, zog die Schürze aus und bemühte sich, eine fröhliche Miene aufzusetzen.

»Ali«, rief sie. Sie beeilte sich, sie zu umarmen und ihr ein Lächeln zu schenken.

Ali roch nach Kenzo und Selbstbräuner. Nach Mädchenclique, Übernachtungen bei der Freundin und Sommerferien mit Parfümpröbchen aus der Drogerie. Umarmungen am Morgen der Notenvergabe und sich fertig machen in Erins Zimmer für einen Freitagabend in den Clubs.

Ali verströmte einen Duft, zu dem der Name Mädchenliebe gepasst hätte.

Sophie sank in Alis Umarmung und dachte daran, wie Ali als Kind immer den einen Arm um Sophie und den anderen um Erin gelegt hatte. Und dann hatte sie immer alles aus der Welt geschafft, was die beiden traurig machen könnte. Sei es Mobbing oder Ärger mit dem Freund. Ali hatte immer alles in Ordnung gebracht.

Wenn ihre Magie doch nur ein Baby in Sophies Bauch zaubern könnte.

Oder Erins Bruder wieder gesund machen.

Aber vielleicht gab es eben auch Unglücke, die sich nicht wiedergutmachen ließen. Sophie zitterte in Alis Armen. Vielleicht war das Schicksal. Vielleicht hatten sie wegen dem, was sie mit achtzehn getan hatten, für immer schlechtes Karma und wurden bestraft.

Aber wenn dem so war, was war dann Alis Strafe?
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ERIN

Erin sah von ihrem Laptop auf und wusste sofort, dass dieser ungepflegte Typ mit seiner widerlichen KFC-Tüte durch das volle Abteil direkt zu ihr stolpern und sie bitten würde, ihre Handtasche vom Sitz zu nehmen. Früher hatte sie Leute nicht leiden können, die sich im Zug benahmen, als gehörte ihnen der Platz neben ihnen. Solche Leute kennt man, oder? Sie legen ihre Jacke mit voller Absicht auf den Sitz neben sich, als hätten sie irgendwelche Sonderrechte auf einen Doppelplatz. Aber nun war sie selbst so eine geworden. Eine Pendlerin, die ihre Ledertasche auf den Sitz stellte, den Laptop auspackte und so tat, als wäre der Zug ihr Homeoffice. Sie hatte sich sogar angewöhnt, arrogant die Augen zu verdrehen, wenn jemand zu fragen wagte, ob der Platz neben ihr noch frei sei.

Sie wusste ganz genau, dass das nicht in Ordnung war. Es war niemandes Schuld, dass sie zurück nach Toppington hatte ziehen müssen und nun jeden Tag nach London pendeln musste. Dass sie jeden Morgen um halb sieben im Zug saß und ebenfalls jeden Abend zu irgendeiner völlig unchristlichen Zeit. Dass sie sich dabei durch Mails wühlte und sich über das schlechte WIFI ärgerte. Es war auch niemandes Schuld, dass Erin lieber ihre Ruhe haben wollte – oder besser: haben musste –, weil sie müde und abgespannt war und sich Sorgen um ihren kleinen Bruder machte. Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, fuhr ihr Zug jeden Tag an ihrer Londoner Wohnung vorbei, die sie nun hatte untervermieten müssen. Es war so eine schöne Wohnung, aber ihr Bruder war einfach wichtiger und deswegen musste Erin jetzt an seiner Seite sein. Und zwar so lange, bis es ihm wieder besser ging.

Also: Genug mit dem Rumgeheule. Erin wusste ganz genau, dass sie hier nicht im Recht war. Aber jetzt mal im Ernst! Musste es unbedingt dieser Typ sein? Der mit dem Chickenburger und Körpergeruch? Das war einfach nicht fair. Sie schob ihre Kalbslederhandtasche zwischen ihre Stiefeletten und drückte sich ans Fenster. Und als er seinen schmierigen Burger auspackte, fiel ihr ein, dass sie zum Glück einen Schal dabeihatte, den sie sich um Hals und Nase schlingen konnte. Sie kramte im Chaos ihrer überdimensionierten Handtasche.

Vor Jahren war sie einmal für die Arbeit bei einem Workshop gewesen, bei dem der Moderator erklärt hatte, dass man eine Menge über die Persönlichkeit einer Frau erfahren konnte, wenn man einen Blick in ihre Handtasche warf. Manche Frauen waren völlig unorganisiert, während andere eine Menge kleiner Täschchen in der großen hatten, in denen sie Taschentücher, Tampons, Make-up und Lutschbonbons fein säuberlich voneinander trennten. Dabei hatte Erin sofort an die immer hübsch ordentliche Sophie denken und lächeln müssen. Es war schwer, beim Gedanken an Sophie nicht zu lächeln.

Erin fragte sich, was ein Psychologe wohl zu dem Inhalt ihrer eigenen Handtasche sagen würde. Verknüllte Quittungen, die sie noch verbuchen, und dicke Packen mit Geschäftsberichten, die sie bis Montagmorgen durcharbeiten musste. Zahnbürste und Zahncreme. Lippenbalsam mit Sheabutter. Concealer (sie fand, dass NARS ihre alten, besonders quälenden Narben am besten abdeckte). Drei Unterhosen und drei Paar Strümpfe. Zwei T-Shirts. Ein Kaschmirpullover. Eine Packung Kondome. Es brauchte wirklich keinen Psychologen, um zu erkennen, dass sie im Stress war und nicht einmal Zeit zum Packen gefunden hatte.

Erin blickte aus dem Fenster. Das schwindende Abendlicht verwandelte die Landschaft in eine merkwürdig ruhige und schöne Kohlezeichnung. Ihr Kopf kam etwas zur Ruhe. Vielleicht konnte ein Psychologe zumindest darin etwas erkennen, das mehr war als nur eine Frau in Eile. Das hier war ihr vielleicht achter oder neunter jährlicher gemeinsamer Pärchenausflug. Die Idee zu diesen Wochenendausflügen war von Ali gekommen, als sie alle ihre ersten Jobs und ein bisschen Geld gehabt hatten – und sie einen Freund, mit dem sie angeben wollte. Warum hatte Erin nichts für den Trip mit ihren ältesten Freundinnen und ihrem neuen Freund vorbereitet? Warum hatte sie nicht für ein sonntägliches Mittagessen in einem Pub reserviert, wie sie es sonst immer getan hatte? Warum hatte sie Ali nicht bei der Playlist geholfen? Mit einem neuen Song von Taylor Swift vielleicht? Oder einem alten von Madonna?

»Scheiße«, fluchte sie leise. Sie hatte ihre Jeans vergessen. Hosen, wie sie sie bei der Arbeit trug, würden wohl kaum zu einem Herbstwochenende an der Küste passen. Sie verließ sich darauf, von Joe etwas Deo und Feuchtigkeitscreme schnorren zu können (sie hatte zwar erst ein paarmal bei ihm übernachtet, seine hübsche Sammlung Bio-Kosmetika war ihr aber nicht entgangen). Aber eine Jeans konnte sie sich wirklich nicht von ihm leihen. Er war fast 1,90 m groß und sie gerade einmal 1,65 m. Ali hatte bestimmt mehr als genug Klamotten dabei. Sie hatte sicher die ganze Woche damit verbracht, sich die perfekte Garderobe für ein Wochenende an der Küste zusammenzustellen: gestreifte Oberteile und Miniröcke aus Wolle. Weite Strickjacken, Crop Tops und Skinny Jeans. Noch vor einem Jahr hätte Erin einfach zu Ali ins Zimmer rennen und sich eine ihrer Skinny Jeans schnappen können.

Aber so lief es nun nicht mehr zwischen ihnen beiden. Kein Wunder, dass Erin keine Lust gehabt hatte, das Wochenende zu planen oder überhaupt nur darüber nachzudenken. Es tat einfach zu weh. Und dabei gab es doch schon genug Schmerz in ihrem Leben.

Sie kramte in ihrer Manteltasche nach dem Telefon, was nicht einfach war mit diesem Typ, der da übertrieben breitbeinig neben ihr saß, und schrieb eine Nachricht.

Hi, Mum, gib Christopher bitte einen Kuss auf die Stirn von mir. Als kleines Kind mochte er es immer, wenn du mit seinem Haar gespielt hast. Sag ihm von mir gute Nacht und dass ich ihn lieb hab.

Seit sie wieder nach Toppington gezogen war, hatte Erin ihrem kleinen Bruder jeden Abend einen dicken Kuss auf die Stirn gedrückt, egal wie spät es war. Es erinnerte sie daran, wie sie das schon damals bei ihm als fünfjähriges Kind gemacht hatte. Damals hatte sie ihren Eltern immer gerne dabei geholfen, den kleinen Christopher ins Bett zu bringen. Ihre Eltern arbeiteten beide im medizinischen Bereich, dennoch hatten sie nicht ahnen können, dass Christopher plötzlich, mit gerade einmal achtundzwanzig, einen Schlaganfall erleiden würde. Es war einfach so passiert, auf der letzten Meile eines Halbmarathons. Vermutlich hatte er da schon von dem kühlen Bierchen geträumt, das er zusammen mit seinen Kollegen zur Feier des Tages trinken würde – um das Geld zu feiern, das er für das Wohltätigkeitsprojekt seiner Fakultät gewinnen wollte. Und jetzt konnte er nicht einmal mehr gehen oder sprechen.

Erin löschte das Geschriebene wieder.

Hi, Mum, schreib mir, wenn du mich dieses Wochenende brauchst. Und ruf mich sofort an, wenn sich bei Christopher etwas ändert.

Sie drückte auf Senden und schrieb dann Joe, dass der Zug pünktlich war. Joe war schon früher aufgebrochen, um auf dem Weg noch einen Freund zu besuchen. Sie wollten sich dann am Bahnhof treffen und zusammen im Taxi zum Airbnb fahren. Ihr Telefon leuchtete auf.

Bin schon da und zum Haus gefahren. Deine Freunde sind super. X

Was zur …?! Sie hämmerte förmlich mit den Daumen auf das Telefon ein.

Erin: Ich dachte, wir hätten ausgemacht, dass wir uns am Bahnhof treffen??

Joe: Tut mir leid, ich dachte nicht, dass dir das etwas ausmacht. Das Haus ist fantastisch. Ich freu mich auf dich. X

Sie hatte Joe eigentlich nur als Ablenkungsmanöver eingeladen – ein Entschluss in letzter Sekunde, damit ihre Freunde sich auf ihn stürzten, statt sich tränenreich nach Christopher zu erkundigen. Sie war nun schon seit drei Wochen wieder in Toppington und hatte es bis jetzt geschafft, so etwas zu vermeiden. So sehr sie ihre Freunde liebte, mit solchen Gefühlsausbrüchen kam sie nicht klar.

Als eine Frau mit dem Essenswagen den Gang entlangkam, versuchte Erin, über die Kopfstützen hinweg auf sich aufmerksam zu machen. Sie brauchte unbedingt einen Drink, um sich etwas zu entspannen. Dann würde ihr auch weniger vor dem Treffen mit den anderen grauen, oder davor, wie sie und Ali so taten, als wären sie noch die besten Freundinnen, die sie einst wirklich gewesen waren. Erins Eingeweide verkrampften sich, und dann fiel ihr auf, dass sie unbewusst an einem Stück Haut unter ihrem Ohrläppchen zupfte. Bitte, lieber Gott, lass Ali nicht wieder eines von ihren Spielen vorschlagen.

Das Wochenende würde Erin schon irgendwie überstehen, aber nicht noch eins von Alis Spielen.

Sie wollte nie wieder einen Abend mit dieser Art von Spiel erleben, bei dem sie Dinge sagten oder taten, die sie dann ein Leben lang bereuten.

Die Tatsache, dass sie drei immer wieder bereit waren, sich auf Alis Wahnsinn einzulassen, irritierte sie – oder eher: Es stieß sie ab, dass sie nichts daraus gelernt hatten und sich immer wieder darauf einließen, als wäre es der aufregende erste Drink eines Abends – verbunden mit diesem irrigen Glauben, dass es dieses Mal schon nicht außer Kontrolle geraten und in einem fürchterlichen Kater enden würde.

Erin trat ein, zog die Tür des Airbnb hinter sich zu und blieb einen Moment lang unbemerkt im Flur des offenen Wohnbereichs stehen. So wie Ali stets den großen Auftritt brauchte und Sophie immerwährend nervös zu sein schien, kam Erin immer auf Samtpfoten, leise und beherrscht. Früher hatte sie ihre Eltern oft beim Fernsehen überrascht. »Mäuschen, wir haben dich gar nicht hereinkommen hören«, sagten sie dann, wenn sie plötzlich entdeckten, dass sie auf ihrem Platz am Fenster saß und das Magazin des Guardian mit demselben großen Interesse las, mit dem sie auch ihre Hausaufgaben erledigte.

Joe saß zwischen Erins Freundinnen auf der grünen Samtcouch. Von der Tür aus sah sie nur seinen Hinterkopf und die beiden hübschen weiblichen Profile mit einem dunkelblonden Pferdeschwanz auf seiner einen und einer karamellblonden Mähne auf seiner anderen Seite. Alis Mund war zum Lachen geöffnet und Sophie nickte geradezu enthusiastisch, was ihren Pferdeschwanz auf und ab wippen ließ. Joe war bestimmt amüsiert von Ali und bezaubert von Sophie. Erins Herz pochte vor Stolz.

Thomas stand in der Küche, rührte in einem dampfenden Topf und nickte dabei im falschen Rhythmus mit dem Kopf zur Musik. Dan mixte Cocktails. Erin musste lächeln. In Erins Augen würde Dan immer jener blonde Junge bleiben, der ganz hinten im Schulbus saß und darauf achtete, dass Alis ernste Freundin nicht außen vor blieb. Und irgendwann hatte Erins schroffer Charme dann seinen eigenen Platz im Geplänkel der anderen Kinder gefunden.

»Also«, rief Erin, und es klang schärfer als beabsichtigt. »Bekommt die Letzte auch das schlechteste Zimmer? Lass mich raten …« Sie zwinkerte Ali zu. »Ihre Königliche Hoheit hat sich sicher schon das schönste gesichert.«

Das war kein besonders gelungener Witz. Warum um alles in der Welt musste sie hier hereinmarschieren und sofort auf Ali losgehen?

Thomas drehte sich um und sah sie mit schiefgelegtem Kopf warmherzig an. Thomas war zurückhaltend – Dan, Ali und Sophie dagegen kamen zur Tür gestürmt. Erin wappnete sich, gleich mit Zuneigung überhäuft zu werden, und ihr Zeigefinger grub sich in die zarte Haut unter ihrem Ohrläppchen. Ihre Freunde erdrückten sie fast, während sie alle gleichzeitig auf sie einredeten und ihrer Sorge Luft machten. »Wie geht es Christopher?«, »Oh Gott, wie kommst du damit klar?«, »Ist es jetzt besser, wo du wieder zu Hause bei ihm bist?« Erins Körper versteifte sich. Dan hatte Tränen in den Augen, Sophies Lippen zitterten und Ali schluchzte los. Sie alle kannten Christopher von Kindesbeinen an.

»Na kommt schon.« Unter Thomas’ wattebauschweicher Stimme war nun eine Bestimmtheit wahrnehmbar, die er in seiner führenden Position in der Pharmaindustrie – von der er nur selten sprach – sicher gut brauchen konnte. »Lasst die Arme doch erst einmal ankommen. Dan, würdest du ihr einen Cocktail machen?«

Erin formte mit den Lippen ein tonloses »Danke« in Thomas’ Richtung. Joe kam zu ihr, und sein Blick sagte: Ich weiß, dass du lieber deine Ruhe vor diesem Thema haben willst, aber ich bin für dich da. Sie waren erst seit fünfzehn Wochen zusammen, aber so gut kannte er sie bereits.

Bei ihrem zweiten Date war Erin betrunken genug gewesen, um die Deckung etwas fallen zu lassen, indem sie Joe von Christopher erzählte. Er hatte reagiert wie alle immer reagierten: Achtundzwanzig! Weniger überrascht war er von der Tatsache gewesen, dass Erin eine Weile in Toppington bleiben wollte, bis die Physio und die Sprachtherapie Erfolge zeigten.

Joe nahm Erins Finger von ihrem Ohr und versuchte, ihre Hand festzuhalten. Sie schüttelte ihn ab, woraufhin ihre Freunde verstummten und sie besorgt ansahen.

»Alles okay«, sagte Erin. Sie klang gereizt und defensiv, wofür sie sich hasste.

»Also gut, danke, Thomas.« Joe lächelte. »Besorgen wir meinem Mädchen mal was zu trinken, oder? Klingt, als könnte sie es brauchen.« Joes Stimme war wie Honig, der sich über die Anspannung im Raum legte und alles versüßte.

Erin nickte Dan zu. Sie war liebend gerne bereit, alles hinunterzustürzen, was er ihr zusammenrührte.

Sophie deckte den Tisch fertig, rief alle zum Abendessen und marschierte zum Ofen. Thomas fragte Dan, ob es okay wäre, andere Musik aufzulegen, und dann ersetzte unbeschwerter Jazz die schnellen, scheppernden Beats, die bei Erins Ankunft den Raum erfüllt hatten. Ali beeilte sich, Sophie beim Anrichten der Teller zu helfen.

Joe schlug vor, dass er und Erin sich um den Wein und das Wasser kümmern würden, was geradezu eine Steilvorlage für einen biblischen Witz war. Erin erwartete halb, dass Dan die Gelegenheit für einen Spruch über Thomas’ Glauben nutzen würde, was dieser jedoch zum Glück nie übel nahm. Aber stattdessen blickte Dan fasziniert zu dem bodentiefen Fenster. Das sah ihm gar nicht ähnlich, aber als Erin seinem Blick folgte, verstand sie, warum: Der Mond spiegelte sich wie glitzernder Stahl im Meer. Ein Lichtschimmer in der Dunkelheit.

Schüsseln mit Gemüse und Püree wurden am Tisch herumgereicht. Alle probierten und überhäuften Sophie mit Lob, woraufhin diese errötete und bescheiden den Kopf senkte.

»Also, erzählt doch mal!« Joes Lächeln hätte einen Eisberg zum Schmelzen gebracht. »Was macht ihr alle so?« Seine Augen leuchteten. »Woher kennt ihr euch? Wie seid ihr Freunde geworden?« Seine Augen funkelten schelmisch. »Oder Paare?«

Alis böse Blicke schossen wie Speere über den Tisch und trafen Erin.

War ja klar, dass ihr das nicht passte: Warum hast du nichts von uns erzählt? Das dachte sie bestimmt. Als ob sich die ganze Welt nur um sie drehte. Weil es nichts Ernstes ist, erwiderte Erin in Gedanken. Er ist doch nur irgendein Typ. Die Wahrheit tat weh wie ein fauler Zahn: Ja, ich weiß, Ali. Ich weiß, er ist unglaublich gut aussehend und unglaublich nett, aber ich kann und darf mich nicht in ihn verlieben. Ich würde es nicht ertragen, noch mal verletzt zu werden.

Die Vorstellung, ihren Freunden erzählen zu müssen, dass sie sich vielleicht in jemanden verliebt hatte, ließ Erin förmlich erstarren. Wie sollte sie sich denn verlieben, wenn alle Männer sie immer nur verraten und benutzt hatten? Männer hatten ihnen allen dreien schon viel zu viel Ärger gemacht.

Nein, da war es doch besser, das alles für sich zu behalten. Und möglichst wenige Gefühle zuzulassen.






4



ALI

Ali hatte schon geahnt, dass Erins neuer Freund aus London einer von der Sorte sein würde, die sich die Zigaretten selbst drehten und Beanies aus Bio-Baumwolle trugen. Mit einem Apartment in Shoreditch, mit italienischer Kaffeemaschine und Kunst von hippen Newcomer-Künstlern an den Wänden. Darauf hätte sie eine Menge Geld verwettet (und gewonnen). Dass er nicht weiß sein könnte, auf diese Idee war sie gar nicht gekommen. Aber es war nicht seine Hautfarbe, die sie so überraschte, es waren seine wunderschönen Augen, die nun gerade über den Rand seines Weinglases blickten. Er hatte das Kinn und die Wangenknochen eines Models – und war einfach verdammt heiß.

Sie stützte ihr Kinn in eine Hand und schob ihren halb leer gegessenen Teller beiseite. »Keine Sorge, Joe. Wir werden dir haarklein all das erzählen, was Erin dir verschwiegen hat.«

Ali entging nicht, dass Erin die Augen verdrehte, aber sie konnte einfach nicht aufhören. Diese Sticheleien waren boshaft, aber auch befriedigend.

»Also, Erin und ich kennen uns schon, seit wir klein waren. Soph kam dann in der Schule dazu. Wir sind schon seit über zwanzig Jahren beste Freundinnen.« Ali neigte sich zu Dan und strahlte ihn liebevoll an. »Dan war auch auf der Toppy High, aber damals waren wir alle nur Freunde. Er ist erst seit zwei Jahren mein …« – sie malte Anführungszeichen in die Luft – »›Freund-Freund‹.«

Joes Augen hatten im Kerzenlicht die Farbe von Karamell angenommen. Er blickte zwischen ihnen allen hin und her. »Wow, das ist ja unglaublich, dass ihr alle seit so langer Zeit so gut befreundet seid. Ich bin richtig neidisch.«

»Ich weiß.« Ali überkam ein warmes Gefühl. »Wir haben wirklich Glück. Und Thomas gehört auch praktisch schon seit einer Ewigkeit dazu.«

Thomas nickte, dann huschte sein Blick zu dem Feuer, das in der Ecke knisterte. Er wäre vermutlich eigentlich lieber woanders gewesen. Irgendwo, wo er seine Ruhe hatte. Es war wirklich lieb von ihm, dass er trotzdem immer dabei war – bei ihren Wochenendausflügen, wenn sie mal zusammen ausgingen oder sich an Weihnachten trafen – und mit ihnen trank und lachte. Dabei wussten sie alle, dass er lieber zusammen mit Sophie wandern oder in die Oper gehen würde.

»Soph und Thomas haben sich im ersten Jahr an der Uni kennengelernt. In Durham.« Ali kicherte albern. »Die groooße Liebe!«

Sophies rosiger Teint wurde dunkelrot. »Ali!«

»Und Thomas wohnt jetzt auch mit ihr in Toppy. Wie wir alle«, sagte Ali. Und in einem etwas schärferen Tonfall: »Na ja, alle außer Erin natürlich.« Dann eisig: »Ich glaube, sie ist nur vorübergehend wieder zurück.«

Sophie beeilte sich dazwischenzugehen, und wirkte dabei wie ein aufgeregter Welpe. »Wie auch immer: Es ist dort wirklich schön. Ich bin seit letztem Jahr im Gemeinderat und alle sind wirklich nett. Es gibt einen Fluss und man kann im Laden Futter für die Enten kaufen«, sagte sie mit seligem Blick. »Oh, und der Laden ist außerdem auch ein Café. Mit unglaublich guten Scones.«

»Na ja.« Dan lächelte. »Nicht so gut wie deine, Soph.«

»Danke, Dan! Jedenfalls: Es ist der beste Ort auf der ganzen Welt, um Kinder großzuziehen.«

Ali holte tief Luft. Gott, Soph bedeutete ihr wirklich alles, aber war sie schon immer so langweilig gewesen? Konnte sie wirklich nur ans Kinderkriegen denken?

»Stimmt doch, oder, Thomas?«, sagte Sophie spitz. »Der perfekte Ort für eine Familie?«

Thomas rückte seine Brille zurecht und nickte knapp. Der arme Kerl. Er mochte ja einen Angeberjob in der Pharmaindustrie haben, aber in Bezug auf Soph war er einfach ein Softie.

»Es ist … wirklich malerisch«, stotterte er. »Eine Mischung aus alter und neuer Architektur, dazu ein Park mit einem Pub. Es gibt auch einen kleinen Bahnhof, der Zug fährt durch den Ort.«

»Klingt idyllisch.« Joe lehnte sich mit großen Augen neugierig vor.

»Na, kommt schon, Leute«, sagte Erin und fingerte nervös an ihrer filigranen Silberkette herum, die sie trug, seit Ali sie kannte. »Übertreibt es mal nicht mit den Lobeshymnen. Toppington ist schon okay, aber es ist auch ein verschlafenes Nest. Und auch nicht gerade ein besonders progressiver oder … weltoffener Ort, oder?«, fügte sie dann noch giftig dazu. »Ich bin nur wegen Christopher zurückgekommen.«

Alis Augen loderten vor Wut, als sie Erin über die leeren Teller hinweg anstarrte. Provozierte Erin sie gerade mit voller Absicht?

»Snob«, zischte sie etwas lauter als eigentlich beabsichtigt. Erin hielt erschrocken die Luft an.

Dan legte Ali die Hand auf den Oberschenkel, so als ob er sagen wollte: Beruhig dich, denk dran, worüber wir im Auto gesprochen haben. Erin ist deine Freundin.


Sophie griff unbeholfen nach der Schüssel mit den Erbsen. »Möchte jemand noch etwas Gemüse?«

Die Männer nickten und hielten ihr froh über die Ablenkung die Teller hin. Erin schüttelte den Kopf und lächelte bitter. Na los, dachte Ali, trau dich und sag was.


Immer wenn Ali Sophie mit ihrem Hund beim Gassigehen begleitete, wenn sie zusammen eine Pizza essen gingen oder einen Abend im Pub verbrachten, postete sie Fotos davon in der Toppy-Girls-WhatsApp-Gruppe, um Erin eifersüchtig zu machen. Wäre es andersherum gewesen, hätte Ali in London darauf hingefiebert, endlich am Wochenende den Zug heim nach Toppington nehmen und sich mit den Mädels treffen zu können. Erin dagegen schrieb immer nur uninteressierte, belanglose Antworten: »Nette Bilder« oder »Viel Spaß«. Ali stellte sich vor, wie Erin in Cocktailbars mit Frauen herumhing, die Celine-Handtaschen besaßen und über Aktien und Ähnliches sprachen. Und wie sie dabei ganz sicher keinen einzigen Gedanken an Ali verschwendete. Ali war zwar stolz auf das, was Erin aus sich gemacht hatte, aber trotzdem tat es weh, dass sie ihre Freundin darüber anscheinend völlig vergaß.

Dan unterbrach das unangenehme Schweigen mit einem Husten.

»Joe, aus meiner Sicht geht es in Toppy vor allem um die Gemeinschaft.« Er klang stolz. »Ich habe da meine Firma und die Menschen in Toppy sind sowohl als Investoren als auch als Kunden wichtig für mich, wie du dir sicher gut vorstellen kannst.«

Joe war sehr neugierig und erkundigte sich voller Interesse nach Dans Baubetrieb. Ali nahm seine Hand. Sie freute sich für ihn, schließlich hatte er die Schule mit keinem besonders guten Abschluss verlassen und mit dem professionellen Fußballspielen hatte es auch nicht geklappt. Doch jetzt hatte er ein großes Team unter sich und vor ein paar Jahren Ali als Projektmanagerin eingestellt.

Für sie war das ein eher kleiner Job – bei ihrer letzten Stelle war sie für das gesamte operative Geschäft verantwortlich gewesen –, aber Dan hatte seine Firma groß aufgezogen, und wenn sie ehrlich war, hatte es ihr sehr imponiert, dass er sie haben wollte. Er vertraute ihr sein Baby an, doch nun wollte er, dass ihr die Vorfreude auf die Hochzeit nicht von zu viel Arbeit verdorben wurde. Danach würden sie das Geschäft zusammen führen.

Er lachte kurz auf. »Joe, im Moment ist Alis Mum mein wichtigster Kunde.« Als er sich zu Ali umwandte, grinste er so breit, dass seine Zähne blitzten. »Ich baue für Sue einen Bungalow, aber die Planung ist ein ziemlicher Albtraum.«

Ali schnalzte mit der Zunge. »Die blöden Fledermäuse!« Sie blickte zwischen Dan und Joe hin und her. »Dan macht seine Firma gerade ein bisschen kleiner, als sie ist. Wenn er nicht so bescheiden wäre, würde er dir erzählen, dass er dieses Jahr damit sogar einen Preis für lokale Unternehmen gewonnen hat.«

»Ja, das war eine echte Überraschung. Hat mich ein bisschen überfordert, wenn ich ehrlich bin. Aber ich schätze, es gibt kaum ein Projekt in Toppy, bei dem wir nicht irgendwann einmal unsere Finger im Spiel hatten.« Dan zuckte mit den Schultern und lächelte bescheiden. »Nicht so schlecht für jemanden aus ärmlichen Verhältnissen, was?«

Ali erstarrte und wünschte sich nun mit aller Macht, dass er verdammt noch mal die Klappe hielt. Und sie da rausließ.

Doch er legte ihr den Arm um die Schulter. »Wir beide übrigens. Und schau uns jetzt an!«

Ali wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Ihre tiefroten Lippen gefroren zu einem Lächeln. Sie drehte den Ring mit dem Diamanten von Tiffany an ihrer linken Hand und sah dabei zu, wie er im Kerzenlicht funkelte, während sie versuchte, nicht an den Tag zu denken, an dem sie in ein ärmliches Haus hatte umziehen müssen.
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ALI 
(ZWÖLF JAHRE ALT)

Ali zog ihren Lieblingsschlafanzug unter dem Kopfkissen hervor, den lilafarbenen mit den Streifen, und stopfte ihn in ihren sowieso schon aus allen Nähten platzenden Koffer.

»Mum, das geht nicht. Ich kann nicht mein ganzes Zeug in nur einen Koffer packen«, heulte sie und dehnte dabei die Vokale in einem kindlichen Jammerton.

Sie sah sich in ihrem Zimmer um, das sie nun gleich für immer verlassen musste. Auf dem Regal glitzerten Schneekugeln, der offene Kleiderschrank war mit Klamotten in Rosa und Lila vollgestopft, auf ihrem Schreibtisch stapelten sich Schulbücher für die Highschool, in die sie bald gehen sollte. Die würde sie mitnehmen müssen.

»Liebes, beeil dich.« Ihre Mutter stand zitternd in der Tür, die Ader auf ihrer Stirn pulsierte. Sues früher einmal hübsches Gesicht war angstverzerrt. »Wir müssen uns beeilen. Ich werde mich darum kümmern, dass wir unsere anderen Sachen bekommen. Aber im Moment können wir nur zwei Koffer mitnehmen, wir müssen zu Fuß gehen.«

Sue hatte es nie geschafft, den Führerschein zu machen, dafür hatte Alis Vater gesorgt. So konnte nur er das Auto nehmen und damit fahren, wohin er wollte. Wann immer Ali Erins Mum in ihrem Fiat durch die Gegend flitzen sah, war das für sie die Verkörperung von Freiheit. Und das wünschte sie sich auch für ihre eigene Mum.

Sue starrte Alis überquellenden Koffer an. »Du solltest vielleicht ein paar Sachen wieder rausnehmen, der ist so sicher zu schwer. Wir müssen zum neuen Haus bestimmt zwanzig Minuten laufen.«

Ali hätte fast verächtlich geschnaubt. Neues Haus. Als ob irgendetwas daran neu oder hübsch war.

Vor etwa einer Stunde hatte der Gemeinderat ihre Mutter mit der Nachricht angerufen, dass das kleine Häuschen mit zwei Zimmern nun frei wäre und sie die Schlüssel dafür am Nachmittag abholen könne. Die alte Dame, die vorher dort gewohnt hatte, hatte endlich den Löffel abgegeben. Ali war sich sicher, dass es in dem Haus nach Alter und Tod stank. Sues Hand hatte gezittert, als sie den Telefonhörer aufgelegt hatte. »Wenn ich jetzt nicht gehe, werde ich es nie tun«, hatte sie gemurmelt. Hatte der Typ vom Gemeinderat letzten Monat ihre aufgesprungene Lippe gesehen und sie daraufhin auf der Liste nach oben geschoben?

Ali schloss die Schnallen des Lederkoffers, stand auf und warf einen letzten Blick auf das gerade frisch gestrichene Schiebefenster. Sie sah nach draußen in den großen Garten, wo das Herbstlaub bereits vom Baum fiel, sodass sie bis in Erins Garten nebenan blicken konnte. Zu der Schaukel an der Weide, für die sie beide langsam zu groß wurden. Ihre Tennisschläger lehnten für die nächste Revanche am Zaun.

»Haben wir da überhaupt einen Garten?« Ali war völlig klar, dass sie bockig war. Sie kannte die Häuser dort. Sie hatten Betonflächen als Vorgärten, und ein paar Büsche hinter dem Haus. Dahinter kam dann gleich die Bahnstrecke.

»Einen kleinen«, sagte Sue mit dünner, brüchiger Stimme, die knisterte wie Alufolie. »Im Frühling kann ich da vielleicht einen Rasen anlegen.«

Ali fühlte sich mies. Zum einen, weil sie ihr schickes Zuhause im georgianischen Stil verlassen sollte, aber vor allem, weil sie ihrer Mutter ein schlechtes Gewissen machte – und das gerade jetzt, wo sie all ihren Mut zusammennahm und von hier verschwinden wollte.

Um ihn zu verlassen. Alis Vater, der sich mehr für das Partyleben als für das Familienleben interessierte.

Es kostete Ali all ihre Kraft, den Koffer aus ihrem Zimmer zu ihrer Mutter auf dem Treppenabsatz zu befördern. »Oh nein, ich hab noch was vergessen … Erins Geschenk.«

Erins Geburtstag war erst in einem Monat, aber Ali hatte ihr schon eine Auswahl an Penguin-Klassikern gekauft und mit einer grünen Schleife verziert. Grün war Erins Lieblingsfarbe.

Sue zerrte Alis Koffer die Treppe hinunter und über das polierte Parkett. »Alison«, keuchte sie. »Wir müssen jetzt gehen. Er könnte jeden Moment nach Hause kommen.« Die alte Standuhr im Flur fing an zu schlagen wie eine Totenglocke. »Wir kaufen Erin ein anderes Geschenk.«

Ali war völlig klar, dass es künftig kein Geld mehr für Geschenke geben würde. Ihr Dad hatte ihrer Mum immer Haushaltsgeld gegeben. Ein Bündel Scheine, das er jeden Montagmorgen auf die Mahagonikommode legte, bevor er ins Büro ging, um dort an der Börse mit jenem Geld zu spekulieren, das sein Vater einst im Lotto gewonnen hatte. An manchen Montagen lag allerdings kein Geld auf der Kommode. Und obwohl Ali gerade erst zwölf geworden war, wusste sie, was das bedeutete: Ihr Vater wollte sehen, wie ihre Mutter sich wand. Es machte ihm Spaß, sie um das Geld betteln zu lassen.

Ali lief gerade die Treppe hinunter, Erins eingepackte Bücher an die Brust gedrückt, als sie sah, wie ihre Mutter unten im Flur vor Angst erstarrte.

Draußen war der unverwechselbare Klang seines Jaguars zu hören. Er brüllte wie eine wilde Katze in der Einfahrt.

Alis Mund wurde staubtrocken vor Angst, sie war unfähig, noch etwas zu sagen. Scheiße.

Es ließ sich nicht verbergen: Ihre Mum stand mitten im Flur, nur einen Meter von der Haustür entfernt, rechts und links von ihr einen Koffer.

Ali kauerte sich auf der Treppe zusammen und beobachtete das Gesicht ihres Dads, als dieser eintrat und sah, was los war. Zuerst wirkte er verwirrt, dann schockiert. Dann ballte er wütend die Fäuste. Frauen fanden ihn anscheinend attraktiv – er hatte schließlich eine Affäre nach der anderen –, aber bemerkte denn keine dieser Frauen seine Bösartigkeit, wenn er die grünen Augen zu Schlitzen verengte?

»Was soll das denn hier werden?« Er deutete auf die Koffer und grinste. Sein Grinsen erinnerte Ali immer an den Joker in Batman. Spöttisch und furchteinflößend. »Fahren wir etwa in den Urlaub?«

Ali konnte hören, wie ihre Mutter schluckte, wie ein Kloß in ihrem Hals es ihr unmöglich machte, auch nur ein Wort zu sagen.

Es stank geradezu nach Angst und Ali fragte sich, ob es ihr eigener Angstschweiß war.

Sie hatte gelernt, den Gesichtsausdruck ihres Vaters zu deuten, und diese Art von kranker Freude, die seine Augen leuchten ließ, kannte sie nur zu gut. Sie wusste, dass er gerade nachdachte, für welche seiner liebsten Spezialitäten er sich entscheiden sollte. Was war für diesen Anlass angemessen? Eine Ohrfeige mit dem Handrücken? Oder sollte er sie gegen die Wand schleudern, damit ihr Rücken erst lila, dann grün und schließlich gelb wurde? Oder ihr den Arm verdrehen? Er hatte immer großen Spaß daran, wenn Alis Mutter dabei wimmerte.

Ali wünschte sich mit aller Macht, ein starker, 1,80 m großer Sohn zu sein. Nicht eine zwölfjährige Tochter mit einem BH, den sie nicht ausfüllte, und ersten Härchen zwischen den dünnen Beinen.

»Du bekommst keinen Cent, das ist dir doch klar, oder? Dann bist du ganz allein auf dich gestellt.« Er klang ganz ruhig, und das war immer besonders unheimlich an ihm: die Ruhe seiner Gewalt.

Ali wünschte sich mit jeder Faser ihres klopfenden Herzens nur eins: sich auf dieses Arschloch zu stürzen und ihn umzuhauen. Ihn ins Gesicht zu boxen, bis es blutete. Ihm die Zähne auszuschlagen. Stattdessen kauerte sie sich zu einem machtlosen Häufchen Elend zusammen.


Alison, zwing mich bloß nicht, die Hand gegen dich zu erheben, hatte er immer gesagt, wenn sie zu weinen anfing oder ihn anflehte, ihre Mama in Ruhe zu lassen. Dabei hatte seine Stimme wie ein böses, finsteres Grummeln geklungen. Ihre Mum wiederum hatte dann Ali angefleht, bloß still zu sein, da ihr Weinen ihn nur noch wütender machte. Sie hätte jede Prügel über sich ergehen lassen, nur damit Ali kein Haar gekrümmt wurde.

»Ich …« Sue hustete und der Rest ging in einem Flüstern unter, das sie an den Boden richtete. »Ich brauche dein Geld nicht. Ich habe einen Job als Reinigungskraft. Ein paar Häuser im Ort.«

Ali krümmte sich vor Scham. Oh Gott, lass es bitte nicht bei den Eltern von wem aus der Schule sein.


»Reinigungskraft!« Er lachte böse und Ali schrumpfte immer weiter in sich zusammen.

Sie wartete darauf, dass er die Faust hob und ihre Mutter davor zurückwich, jener vertraute Tanzschritt ihrer Eltern. Aber nichts passiert. Dann gab er einen widerlichen Laut von sich, einen kratzigen, rotzigen Laut tief aus der Kehle.

Er drehte den Kopf zur Seite und spuckte auf das Parkett zu Sues Füßen. Etwas Zähflüssiges, das im Licht des späten Nachmittags aufleuchtete, das durch das Fenster über der Tür drang.

»Na gut, du ›Reinigungskraft‹.« Er beobachtete sie amüsiert. »Dann putz es auf.«

Viele Jahre lang hatte Ali miterlebt, wie er ihre Mutter verprügelt hatte. Sie hatte blaue Flecken und Blut gesehen. Und trotzdem war das das Widerlichste und Abstoßendste, was er je getan hatte.

Einen Moment lang schien die Welt stillzustehen. Dann kramte Sue in ihrer Tasche herum und holte ein altes Taschentuch heraus. Nein, flehte Ali lautlos, tu es nicht.


Es schien im Zeitlupentempo zu passieren. Sue bückte sich zaghaft, wischte mit dem Taschentuch über das polierte Parkett und knüllte es dann in ihrer zitternden Faust zusammen.

In diesem Moment hasste Ali ihre Mutter fast so sehr wie ihren Vater.

Er grinste böse, nahm die beiden Koffer und warf sie aus der Eingangstür. »Viel Glück, Mädels.«

Ali folgte ihrer Mum nach draußen, den Bauch voller Wut und Mitleid und Entsetzen über die Tatsache, dass ihr Vater ihre Mum so leicht hatte brechen können. In diesem Moment beschloss sie, stark zu werden. Sie schwor sich, dass sie nie einem Mann erlauben würde, Macht über sie auszuüben oder diejenigen zu verletzen, die sie liebte.
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SOPHIE

Für einen Passanten draußen in der Kälte, der zufällig einen Blick durchs Fenster warf, hätte es sicher ausgesehen wie eine Szene aus einem Richard-Curtis-Film: eine Gruppe Freunde, die gerade ein deftiges Essen am gemütlichen Kaminfeuer genossen. Rosige Gesichter, die im warmen Licht leuchteten. Doch Sophies Gedanken drehten sich natürlich weiterhin darum, was vorhin passiert war: Sie war immer noch nicht schwanger. Und egal, wie viel Wein sie trank oder wie viel sie aß, es half nicht gegen die Leere in ihrem Inneren. Dennoch war es besser, hier zu sein, als sich zu Hause in Selbstmitleid zu suhlen. Sogar trotz der angespannten Stimmung zwischen Ali und Erin.
...
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